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NDB-Artikel
 
Gropper, Johannes katholischer Theologe, Jurist, Kirchenpolitiker, designierter
Kardinal, * 24.2.1503 Soest (Westfalen), † 13.3.1559 Rom, ⚰ Rom, S. Maria
dell'Anima.
 
Genealogie
V →Johann (1480–1543), aus unbek. Handwerkerfam. aufsteigend in d. Rat
d. Stadt Soest, 1522 u. 1531 je auf 2 J. z. „ältesten Bgm.“ gewählt, Vertreter
Soests auf mehreren Städtetagen, nach Widerstand gegen d. Einführung d.
luth. Ref. in S. 1533 nach Köln emigriert;
 
M Anna Hugen aus Soester Patriziergeschl.;
 
B Gottfried (1507–71), in Köln 1526 iur. Bacc, 1531 Dr. iur. civ., bis 1550 Prof. d.
jur. Fak. Köln (mehrmals Vizekanzler d. Univ.), einflußreicher Rat d. Herzogs v.
Kleve, als einziger d. 4 Brüder nicht Priester, →Patroklus (ca. 1515–58), in Köln
1538 Dr. iur. can., Syndikus u. Rat d. Kölner Domkapitels, Kaspar (s. 2);
 
N Johannes jun., Dr. utr. iur., 1552 Scholaster an St. Gereon, 1559 Dekan v.
Soest, Gottfried, Dr. utr. iur., 1559 Scholaster v. St. Gereon, 1562 Archidiakon
v. Dortmund, 1575 als Internuntius d. Kölner EB in Rom, Peter, Dr. iur. civ.,
1589 Rektor d. Univ. Köln, 1592-96 Gen.vikar d. Erzbistums Köln, sämtlich
nennenswerte Stützen d. Gegenref.
 
 
Leben
Nach dem Besuch der Soester Lateinschule absolvierte G. 1516-19 in der
zum Humanismus neigenden Kölner Cornelianer-Burse die Artistenfakultät,
studierte die Rechte in Köln und erwarb 1525 den Grad des Dr. iur. civ..
Zunächst Offizial im Dienst seines Gönners, des Kölner Dompropstes und
Humanisten Hermann von Neuenahr, wurde er von EB Hermann von Wied
schon 1526 zum Großsiegler der Erzdiözese berufen. Als solcher arbeitete
G. an verwaltungsrechtlichen Reformen, neuen Münz-, Bergwerks- und
Visitationsordnungen, noch indifferent gegenüber den durch Luthers Wirken
aufgeworfenen theologischen Fragen der Zeit. Ohne besonderes theologisches
Studium circa 1526 zum Priester geweiht, betrieb er zunächst die noch übliche
Pfründenkumulation: 1527 Scholaster an Sankt Gereon und Kanoniker an Sankt
Andreas in Köln, 1528 Kanoniker an Sankt Patroklus und 1531 Pfarrer von
Sankt Petri in Soest, 1532 Kanoniker in Xanten, dazu mehrere Vikarien und
Kommenden. Tatkraft und Verhandlungsgeschick, früh bewährt auch in Finanz-
und Grenzverhandlungen mit benachbarten Fürsten, machten ihn zu einem der
einflußreichsten, für Rechtsreformen wirksamen Beamten des Kurfürstentums
und Ratgeber des Erzbischofs, den er 1529 auch auf dem 2. Speyrer und 1530
auf dem Augsburger Reichstag begleitete.



 
Die Teilnahme an den Verhandlungen des Augsburger Reichstags wurde für
G. zum Ausgangspunkt einer außerordentlich religiösen Vertiefung. Nunmehr
empfand er seine bisherige humanistisch-rechtliche Reformarbeit als etwas,
was an den eigentlichen Fragen des Jahrzehnts vorbeiging. In Jahren intensiven
Studiums und äußerer Zurückgezogenheit erarbeitete er sich 1530-36 die
theologische Tradition, wurde zu einem ausgezeichneten Exegeten der Heiligen
Schrift und Kenner der Patristik, insbesondere aller Werke Augustins. Fragen
der Rechtfertigung, der Kirche wurden ihm Anliegen seither intensiv bezeugter
persönlicher Frömmigkeit. Beim umfassenden Studium des theologischen
Schrifttums seiner Jahrzehnte wurde vor allem Luther sein Gesprächspartner,
dessen theologische Anliegen er in vollem Maß vernahm. Das keineswegs
von vornherein feststehende Ergebnis der inneren Auseinandersetzung war
gleichwohl eine eindeutige Entscheidung für die römisch-katholische, gegen die
lutherische Theologie und die lutherische Trennung vom Papsttum, ausführlich
begründet in seinem theologischen Hauptwerk, dem 1538 gedruckten
„Enchiridion“, der „ausführlichsten, wichtigsten und klarsten Dogmatik,
welche die vortridentinische theologische Wissenschaft aufzuweisen hat“ (L.
Ennen). In allen Kontroverspunkten (Schrift und Tradition, Kirchenbegriff,
päpstliches Primat, Erbsünden- und Rechtfertigungslehre) legte er auf der
Grundlage eines augustinischen Thomismus unter Absage an ockhamistische
Fehlentwicklungen die katholische Lehre mit seit vielen Jahrzehnten nicht
mehr gekannter Geschlossenheit so dar, daß die lutherischen Kernanliegen
(Ernstnahme der Erbsünde, Gnadenhaftigkeit der Rechtfertigung, bleibende
Sündenmöglichkeit des Christen) verstanden waren. Wo die katholischen
Kontroverstheologen bisher sich in bloßer Polemik gegen herausgegriffene
Einzelirrtümer und in Grobianismus gegen Luther erschöpft hatten, setzte
G. den Anfang einer neuen Periode eindringlich positiver Darlegung der
katholischen Lehre, die aus neuer Gesamtansicht berechtigte Anliegen Luthers
aufnehmen, persönliche Anfeindungen meiden und offen auch katholischer
Schuldeinsicht Raum geben konnte. Die gleichzeitig gedruckten, von G.
verfaßten Kanones des Kölner Provinzialkonzils von 1536, der einzigen
vortridentinischen Reformsynode einer deutschen Kirchenprovinz, vor allem
durch G. dem Erzbischof abgerungen, zeigten rückhaltlos alle in der kirchlichen
Praxis bestehenden Mißstände auf und faßten die bis dahin in einzelnen
Gutachten gemachten katholischen Reformvorschläge erstmals zu einem
verpflichtenden Kompendium für den Klerus einer ganzen Kirchenprovinz
zusammen. „Canones“ und „Enchiridion“ fanden gemeinsam in zahlreichen
west- und südeuropäischen Neudrucken weite Verbreitung, wurden vorbildlich
für katholische Reformbestrebungen in anderen Diözesen, vermittelten aber
vor allem Theologen wie Pigge, Contarini, Seripando und andere, die zum Teil
auf dem Trienter Konzil von Bedeutung waren, ein tiefes Verständnis für Luthers
christliche Grundmotive in der Rechtfertigungslehre. Daß das Konzil von Trient
in seinem entsprechenden Dekret 1547 diesen Grundmotiven in ausgewogen
weiten Formulierungen Genüge tat, wenn es auch die Verwendung der von
G. ersonnenen Formel der „doppelten Gerechtigkeit“ ablehnte (ohne sie zu
verurteilen), daß das Konzil die Einheit des Gerechtfertigten mit Christus als
Grund der Verdienstlichkeit seiner Werke definierte und damit im Verstehen
Luthers eine die Jahrhunderte der Kirchenspaltung überwölbende Fassung des



christlichen Glaubensbewußtseins in dieser Frage leistete, das mitbewirkt zu
haben, ist die eine große geschichtliche Leistung G.s.
 
G. selbst hatte nach seinem im „Enchiridion“ geleisteten Verstehen zunächst
an die Möglichkeit einer Verständigung mit den Protestanten über die
theologischen Kontroversfragen geglaubt, ganz im Einklang mit einer, dem
entstehenden Spaltungsbewußtsein widersprechenden, kurzfristig 1539-41
die allgemeine Geschichte beherrschenden Einigungsbewegung. Während
des von Granvella präsidierten „Vergleichungsgesprächs“ von Worms wurde in
Geheimverhandlungen ein von G. vorgelegter dogmatischer Entwurf (später
„Liber Ratisbonensis“) tatsächlich von Bucer und Capito gebilligt. Aber im
offiziellen Gespräch über diesen Entwurf auf dem Regensburger Reichstag
1541 unter Vorsitz Kaiser Karls V., wo G. als Hauptsprecher der katholischen
Seite im Einklang mit Kardinal Contarini fungierte, gelang keine Einigung.
Seither handelte G. im Sinne der Einsicht, daß die lutherische Reformation die
Basis katholischer Lehre verlassen habe, und versagte sich allen kaiserlichen
Bitten um Teilnahme an weiteren „Vergleichungsgesprächen“. Als jetzt 1542
EB Hermann von Wied in unterschiedsloser „Reform“ den Kurstaat auf die
protestantische Seite zu führen begann, Bucer und Melanchthon als|Prediger
nach Bonn berief und die lutherische Reformation sich anschickte, das
Rheinland und Westfalen zu gewinnen, wurde G. zum Kopf des katholischen
Widerstandes. In 5jährigem Kampf hat er die katholischen Kräfte gesammelt,
die geistige Auseinandersetzung in Büchern und Schriften durchgetragen,
zur Hilfe mit Faber und Canisius die ersten Jesuiten nach Köln gerufen, die
Majorität des Domkapitels, den Sekundarklerus und die städtischen Magistrate
zum Einsatz für die katholische Seite bewogen und die Verbindung mit der
kaiserlichen Politik hergestellt, bis Hermann von Wied 1547 abdanken mußte
und Adolf von Schauenburg die Erzdiözese übernahm. Mit ihm war G. dann
tätig, allerorten den katholischen Gottesdienst wieder herzustellen, Priester
neu einzusetzen und das kirchliche Leben zu gesunden. Jetzt verzichtete
G., mit katholischer Reform bei sich selber ernst machend, auf fast alle
seine bisherigen Pfründen, 1547 auf das Dekanat in Xanten, wo er das
Aufkommen protestantischer Reformation ganz verhindert hatte, 1548 auf
das Domkanonikat in Köln, stiftete alle seine Vikarien und Kommenden zum
Unterhalt neuer Priester, behielt nur das Dekanat in Soest, wo er kraftvoll
das Interim durchführte, und das 1548 auf Bitten des neuen Erzbischofs
übernommene Archidiakonat Bonn, wo er die besonders stark protestantisierte
Stadt für den Katholizismus zurückgewann. Rheinland und Westfalen als
Eckpfeiler der deutschen Katholiken in den kommenden Jahrhunderten im
wesentlichen katholisch erhalten, der Ausbreitung der Reformation mit
allen Folgen der Zweikonfessionalität für die deutsche Geschichte diese
Grenze gesetzt zu haben durch den entschlossenen Einsatz seiner, für die
Zeitgenossen offenbar bezwingenden Persönlichkeit, das ist die zweite große
geschichtliche Wirkung G.s.
 
Seither war G. bemüht, diesen Sieg nachträglich zu verdienen durch
Beseitigung der alten Mißstände in tatkräftiger katholischer Reform; über
die praktische und organisatorische Arbeit im Lande hinaus durch Werke
zur theologischen und seelsorgerlichen Erneuerung. Noch in den Jahren des
Kampfes ließ er 1546 einen Jugendkatechismus und ein Jugendgebetbuch



erscheinen, die das katholische Glaubensgut eindringlich und schlicht
darlegten; mit ihnen machte G. erstmals die Erneuerung der katholischen
Jugenderziehung zum Bestandteil der katholischen Reform, und unter
seiner Protektion begannen sich die Jesuiten diesem Felde zu widmen. Auf
Wunsch Kaiser Karls V. entwarf G. ein umfassendes Gesamtprogramm aller
nötigen Reformen; auf ihm beruht zum erheblichen Teil das Schlußdokument
des Augsburger Reichstags von 1548 für die katholischen Stände, die
„Formula Reformationis“. Nach diesem für das Anlaufen der katholischen
Reform im Reich entscheidenden Anstoß schuf er liturgisch ausgezeichnete
Anleitungen zu deutschsprachiger Sakramentspendung und 1550 einen
Erwachsenen-Katechismus, der, vielfach neugedruckt, in seiner Wirkung
erst allmählich von dem seines Schülers Canisius überholt wurde. 1551/52
nahm er an den Sitzungen des Konzils von Trient teil und leistete mit
wirkungsvollen Reden und Gutachten wesentliche Beiträge zu dessen Dekreten
über Buße und Eucharistie. Zurückgekehrt galt seine Hauptarbeitskraft
in Bonn einer gründlichen Monographie über das Altarssakrament, die
1556 erschien, alle Fragen der Zeit zum Thema aus umfassenden Schrift-
und Väterstudien beantwortete und wiederum eine neue, die 3. Periode
katholischer Kontroverstheologie, die erschöpfender positiver Darstellung eines
Hauptgegenstandes, eröffnete. Die Ende 1555 durch Papst Paul IV. verkündete
Erhebung zum Kardinal suchte G. durch Hinweise auf seine Unwürdigkeit
abzulehnen, während ihn Pläne zu Predigt-Postillen und Martyrologien
im Dienste der Reform beschäftigten. Aber um die Bestätigung der vom
reformfeindlichen Teil des Kapitels getätigten Wahl des kaum religiösen Johann
Gebhard von Mansfeld zum Erzbischof von Köln zu verhindern, reiste er 1558
doch nach Rom. Dort erkrankt und von Neidern in eine Anklage verwickelt,
aus der er glänzend gerechtfertigt hervorging, verfaßte er für Paul IV., der
nur die Genesung abwarten wollte, ehe er die Kreierung zum Kardinal perfekt
machte, bereits wichtige Gutachten zur Sukzession Ferdinands als Kaiser
und zur Reform in Deutschland. Doch ehe er in neue Wirksamkeit für die
Gesamtkirche eintreten konnte, ereilte ihn der Tod. Paul IV. erwies ihm die in
der Papstgeschichte einzigartige Ehrung, daß er ihm persönlich die Grabrede
hielt. G., an dessen machtvoll geprägter Persönlichkeit auch seine Gegner
zeitlebens ein warmherzig-offenes und demütig-frommes Wesen rühmten,
war nach theologischem Tiefgang und geschichtlicher Wirkung der wohl
bedeutendste katholische Theologe Deutschlands des 16. Jahrhunderts.
 
 
Werke
Weitere W u. a. vollst. Verz. d. insges. gedr. 37 Schrr. u. Bücher G.s, mit
Nachweis d. zahlr. Neudr. in anderen Ländern , b. W. Lipgens, Kard. J. G., 1951,
S. 224-29; ebd. S. 230-41 Register d. erhaltenen Briefe; W. Lipgens, in: Rhein.
Lb. II (mit Stammtafeln).
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ADB-Artikel
 
 
Gropper: Johann G., Jurist und Theolog, geb. im Februar 1502 und † am
14. März 1559. Er war ein Sohn des im J. 1533 in Folge wiedertäuferischer
Bewegungen aus seiner Vaterstadt Soest nach Köln übergesiedelten
Bürgermeisters Johann G. In einem Alter von 14 Jahren trat er 1516 in die
Juristenfacultät und erhielt am 7. November 1525 die juristische Doctorwürde.
Einige Monate vor seiner Promotion war er, der „hochgelehrte Meister Johann
G.“ vom Dompropst Hermann v. Neuenar zu dessen Official ernannt worden.
Ein halbes Jahr später erhielt er vom Kurfürsten Hermann von Wied an Stelle
des Bernard v. Hagen das Amt eines Großsieglers des Kölner Kurfürstenthums.
Unter seiner Betheiligung entstand die auf der Provinzial-Synode 1528
publicirte, 1529 bei Quentel gedruckte „Jurisdictionis ecclesiasticae
archiepiscopalis Curiae Coloniensis reformatio, adjectis aliquot tum veteribus
jam restitutis et repurgatis, tum novis statutis et ordinationibus, omnibus
jurisdictione spirituali uti volentibus apprime utilibus et necessariis“. Als
Kurfürst Hermann 1530 nach Augsburg auf den Reichstag sich begab, befand
sich G. als juristischer und theologischer Beirath in seinem Gefolge. Hier trat
er in Gemeinschaft mit Arnold von Wesel und dem Kanzler Bernard v. Hagen
mit Melanchthon in nähere Beziehung und bemühte sich auf alle Weise, das
Seinige zur Ausgleichung der schroffen Gegensätze beizutragen. G. gehörte,
wie die meisten Räthe des Erzbischofs, der freisinnigen Erasmischen kirchlichen
Richtung an, welche dem allgemeinen Rufe nach Reformen in der Kirche
nachgeben wollte und zur Abstellung der zahlreichen Mißbräuche im kirchlichen
Wesen die Hand zu bieten bereit war. Dem Erzbischof selbst schien das Institut
der Provinzial-Synode ganz besonders geeignet, seine Reformgedanken zu
verwirklichen. Für die nöthigen Vorbereitungen bediente er sich des Mannes,
der vorzugsweise befähigt war, diese schwierige Aufgabe zu lösen. Es war
dies G. Obwol derselbe nicht Theologe von Fach, sondern Jurist war, so glaubte
doch Hermann die Ausarbeitung eines Entwurfs zu den Beschlüssen einer im J.
1536 abzuhaltenden Provinzial-Synode nur seinen fähigen Händen anvertrauen
zu können. G. war ebenso wie sein Fürst, in dessen Hofdienst er seit dem J.
1533 stand, von der Nothendigkeit einer durchgreifenden Reform im ganzen
kirchlichen Wesen durchdrungen. Die gewaltige reformatorische Strömung der
Epoche war nicht ohne Einsiuß auf seine ganze kirchliche Haltung geblieben,
und mit richtigem Verständniß seiner Zeit, der Bestrebungen und Schwächen
derselben, wollte er seinerseits mit dazu beitragen, die vielen Gebrechen
der Kirche, namentlich der Geistlichkeit, zu heilen, ohne das Institut selbst
in seiner apostolischen Grundlage zu erschüttern. Er bewährte sich als ein
Kind seiner Zeit, die in gewaltigem, mühevollem Ringen nach Umgestaltung
der haltlosen kirchlichen Zustände strebte. Ein fester, fertiger, unbeugsamer
Charakter, dessen ganzes Streben und Wirken auf einer unerschütterlichen
Grundlage ruhte, war er nicht; er glaubte mit den Factoren rechnen zu müssen,
welche in seiner Zeit geboten waren und die Gedanken der Welt bewegten.
Selbst seine heftigsten Gegner konnten nicht in Abrede stellen, daß er ein
gelehrter, bescheidener und gutherziger Mann war. Von seinen Freunden wurde
er das „os cleri“ genannt und für einen „unbändig gelehrten und beredten
Mann“ gehalten. In dem von G. verfaßten Entwurf wurden Bestimmungen



getroffen, welche wol geeignet waren, die katholische Religion in ihrer Reinheit
herzustellen, die Kirchenzucht zu erneuern und den Einfluß derselben auf
die Sitten und die Pflichterfüllung eines Bischofs, Priesters und wahren
Christen in allen Verhältnissen zu sichern. Es sollte zugleich durch Strenge
gezügelt und durch Milde versöhnt werden. Es galt den Kern des katholischen
Glaubens und der kirchlichen Disciplin so zu formuliren, daß schwankende
Gemüther zu festem Anschluß an die Kirche zurückgeführt würden; es galt mit
geschickter Hand alles Mißbräuchliche und alle unwesentlichen Zuthaten aus
dem kirchlichen Leben und Wesen auszuscheiden, so daß die vielen gerechten
Klagen über Aberglauben, Mißbräuche und leeres Formenwesen verstummen
mußten. G. gab sich Mühe eine zur Prüfung des Entwurfes beauftragte
Rathscommission zur widerspruchslosen Annahme desselben zu bestimmen.
Diese Commission trug Bedenken sich zu binden; sie hätte am liebsten
gesehen, wenn der Erzbischof das Werk der Reform dem in Aussicht stehenden
allgemeinen Concil überlassen hätte. Auf der Synode selbst wurde der Entwurf
einstimmig genehmigt. Um die Synodalbeschlüsse ins Leben überzuführen,
publicirte der Erzbischof im October 1536 ein Formular, wonach dieselben
zur Ausführung gebracht und die Reformation in der ganzen Erzdiöcese
vorgenommen werden sollte. Die Canones des Concils selbst wurden erst
im Jahre 1538 in Verbindung mit dem die einzelnen Artikel erläuternden und
erklärenden Religions-Handbuch (enchiridion) veröffentlicht.|Dieses Enchiridion
war wieder eine Arbeit Gropper's. Das Vorwort, wodurch dieses Handbuch bei
sämmtlichen Pfarrern und Predigern des göttlichen Wortes eingeführt wird,
sagt, der Erzbischof habe es lieber gesehen, wenn es möglich gewesen wäre,
die engen Grenzen eines kleinen Handbüchleins einzuhalten; aber man habe
sich während der Ausarbeitung von der Unmöglichkeit überzeugt, innerhalb
dieser Schranken die hochwichtigen Lehren, welche gegenwärtig zum größten
Schaden der Kirche von gewissen Neuerern angegriffen würden, in der für die
Pfarrherren nothwendigen Ausführlichkeit und Klarheit darzulegen; denn es
handle sich darum, den Kirchen der Diöcese ein Gegengift zu reichen gegen die
in dieser gefährlichen Zeit immer weiter um sich greifende Pest alter und neuer
Ketzereien. Doch sei dieses in der Weise geschehen, daß Niemand, welcher
Secte er auch angehöre, namentlich getadelt sei, sondern allein die nicht zu
billigenden Lehren habe man in bescheidener Weise widerlegt und an deren
Stelle die bisher geltenden zu vertheidigen gesucht. Das Enchiridion ist die
ausführlichste, wichtigste und klarste Dogmatik, welche die vortridentinische
theologische Wissenschaft aufzuweisen hat. Den controversen Glaubenssätzen
hat G. in dieser Arbeit eine eingehende und sorgfältige Behandlung zu theil
werden lassen. Wenn die in diesem Buche ausgesprochenen Grundsätze und
Anschauungen von Seiten der höchsten kirchlichen Instanzen, vom Papst
und allgemeinen Concil, als die richtigen anerkannt wurden, war der erste
Schritt zur Aussöhnung und Beilegung des Streites geschehen; den modernen
Ideen war die von ihnen verlangte Concession gemacht, und es hing dann nur
von dem versöhnlichen Sinne und der Geschicklichkeit der mit den weiteren
Unterhandlungen betrauten Persönlichkeiten ab, das Maß der gegenseitigen
Zugeständnisse zur Herbeiführung des Ausgleiches festzustellen. Und es
gewann in der That den Anschein, daß der Geist des Enchiridions wirklich
in den maßgebenden Kreisen das Uebergewicht gewinnen werde. In Köln
hatte die Gropper’sche Schrift die Billigung der Universität, weil sie ganz
den Geist athmete, von welchem die Synode beseelt gewesen war. In der



ganzen katholischen Welt fand Gropper's Werk Billigung und Anerkennung.
Auf die Zustimmung kirchlicher Autoritäten, wie des Cardinals Sadolet, des
veroneser Bischofs Giberti, des Cardinals Contarini, des Cardinals Paulus, des
gelehrten Ambr. Catharinis von Siena, Albert Pippius, Arnold von Tongern,
Jacob Omphal, Johann Cochläus und Johann Eck konnte G. mit Stolz hinweisen.
Auch Kaiser Karl V. huldigte eine Zeit lang den Grundsätzen der Versöhlichkeit,
und es nahm den Anschein, als ob der Versuch, die getrennten Parteien
wieder zu vereinigen, zu glücklichem Ziele werde geführt werden. In dieser
friedlichen Richtung bewegten sich die Religionsgespräche zu Hagenau 1540,
Worms 1540—41, in Regensburg 1541. Auf der Grundlage des Gropper’schen
Enchiridion schien eine Versöhnung der stimmführenden Theologen und eine
Ausgleichung der bestehenden Gegensätze möglich. Der Kurfürst Hermann,
der sich selbst im Juni 1540 auf den Tag nach Hagenau begab, nahm G. als
seinen theologischen Beirath mit dahin. Auch in Worms war G. zugegen.
Hier, wo er die in kaiserlichem Auftrag gehaltene Eröffnungsrede Granvella's
beantwortete, trat er in Gemeinschaft der drei anderen erzbischöflichen
Bevollmächtigten wiederholt mit den Vertretern der übrigen katholischen
Stände zu Besprechungen zusammen. Auf Ersuchen Granvella's und auf
Veranlassung des kaiserlichen Secretärs ließ er sich mit Bucer und Capito in
geheime Unterredungen ein. In diesen Besprechungen legte er eine Reihe
von dogmatischen Sätzen vor, welche zur Grundlage für den sich daran
knüpfenden Meinungsaustausch gemacht wurden. Aus den Ergebnissen dieser
Besprechungen scheint das sogenannte Regensburger Buch, welches auf dem
Reichstag zu Regensburg als Concordien-bekenntniß-Schrift für sämmtliche
Confessionen vorgelegt wurde, erwachsen zu sein.|Gropper's Enchiridion, aus
welchem die meisten Sätze des Regensburger Buches genommen sind, muß
als die eigentliche Quelle des letzteren angesehen werden. Nachdem das
Versöhnungswerk gescheitert war, entschloß sich der Erzbischof Hermann, die
Reform im Kölner Erzstift auf eigene Hand durchzuführen. Niemand schien ihm
für die Lösung dieser Aufgabe besser geeignet als Martin Bucer. Hermanns
Wunsch war es, daß Bucer, der Ende 1541 in das Erzstift gekommen war,
sich zuerst mit G. und dem Weihbischof Nopelius verständige. G., der die
Hoffnung auf einen schließlichen Ausgleich der verschiedenen Anschauungen
und Ansichten noch nicht aufgegeben hatte, bot gerne die Hand, um auf Grund
der Regensburger Artikel das so sehnlich gewünschte Ziel zu erreichen. Er trug
kein Bedenken, den Bucer in Köln auf das Zuvorkommendste aufzunehmen
und mehrere Tage gastfreundlich zu bewirthen. Bald aber erkannte er, daß
Bucer nur in Nebendingen, keineswegs aber in den Grundprincipien zum
Nachgeben geneigt war. Er ließ die Hoffnung auf eine endliche Verständigung
fahren, schloß sich immer enger an die allmählich ganz auf die Seite der
unversöhnlichen curialistischen Theologen getretene Kölner Universität an
und wandte sich immer mehr vom Erzbischof und den Vertretern freisinniger
Grundsätze ab. Offen trat er dem Erzbischos entgegen, als dieser im Herbst
1542 den Bucer, den er des lieben Friedens willen entlassen hatte, nach
Bonn zurückberief. In dem Kampfe, den das Domcapitel und die Universität
gegen den immer weiter von der katholischen Kirche sich abwendenden und
schließlich förmlich zum Protestantismus übertretenden Erzbischof führten,
stand G. in erster Reihe unter den Anhängern des alten Glaubens und man wird
schwerlich irren, wenn man seiner gewandten Feder einen hervorragenden
Antheil an den vielen gegen Hermann erlassenen Streitschriften zuschreibt.



Nachdem er aus dem Hofdienst Hermanns ausgetreten war, versah er auf den
besonderen Wunsch der Studenten eine Zeit lang die Professur der Dekretalen.
Bald trat er aber auch von dieser Stelle zurück, um seine ganze Zeit gelehrten
Studien und litterarischen Arbeiten widmen zu können. Ohnedies würde ihm
nach seiner 1547 durch den Papst erfolgten Ernennung zum Propste der
Bonner Stiftskirche und hiermit zum Archidiacon der Bonner Christianität die
Fortsetzung der Professur unmöglich geworden sein. Als Frucht seiner Muße
erschienen vor und nach von seiner Feder: „Capita institutionis ad pietatem";
„Bettbüchlein mit Holzschnitt, vom wahren, wesentlichen und bleiben des
Leibs und Bluts Christi nach geschehener Consecration"; „Institutio catholica,
elementa christianae pietatis et isagoge ad pleniorem cognitionem universae
religionis christianae"; „Catechismus"; „Modus confitendi pro sacerdote";
„De sacramento altaris, de communione alterius dumtaxat speciei et aliis
quibusdam ad id pertinentibus"; „Institutio catholica, elementa christianae
pietatis succinta brevitate complectens, cui subjungitur isagoge ad pleniorem
cognitionem universae religionis catholicae“. An die Stelle des im J. 1546 vom
Papste abgesetzten Erzbischofs Hermann war Adolf III., Graf von Schauenburg,
seit 1536 Coadjutor, getreten. Er nahm bald genug Gropper's Dienste in
Anspruch. Als er im Herbste 1551 sich auf das Concil nach Trient begeben
wollte, glaubte er sich als theologischen und kirchlichen Rathgeber keinen
befähigteren Mann wählen zu können als den Propst G. Am 10. October langte
G. in Trient an und wohnte der 13., 14. und 15. Sitzung bei. Am Feste Epiphaniä
1552 hielt er vor den versammelten Vätern des Concils eine manche kirchliche
Mißbräuche unbarmherzig bloßlegende Rede. Diese Rede erschien bei Caspar
Gennep im Druck. Beim Papste Paul IV. stand G., dem allein es zu verdanken
war, daß die für die katholische Sache so äußerst wichtige Kölner Erzdiöcese
dem alten kirchlichen Glauben erhalten worden, in hohem Ansehen. Diesem
Papste,|einem von den strengsten hierarchischen Grundsätzen geleiteten
und durchdrungenen Feuergeiste, war es mit der Durchführung der so heiß
ersehnten und so oft geforderten kirchlichen Reform heiliger Ernst. Der mit der
Verwirklichung der höchsten kirchlichen und politischen Plane sich tragende
kräftige Greis war noch von demselben Geiste beseelt, welcher in ihm wirksam
gewesen, als er im J. 1538 in Gemeinschaft mit Contarini, Sadolet, Reginald
Polus und fünf anderen Reformfreunden als Cardinalbischof von Theate die
bekannten Reformvorschläge zur Abstellung der schreiendsten kirchlichen
Mitzbräuche dem Papste Paul III. einreichte. Pauls Absicht war es, das durch
die Vertagung des Trienter Concils ins Stocken gerathene Regenerationswerk
wieder aufzugreifen und in Rom unter seiner eigenen Betheiligung zu dem
gewünschten Ende zu führen. Durch seinen Bevollmächtigten, den Kämmerer
Theophilus Herhena, ließ er dem Kölner Rathe sagen, „die päpstliche Heiligkeit
sei gemeint, eine Reformation der Kirche von oben, vom Papste selbst an
bis nach unten hindurchzuführen und zu diesem Zweck ein christliches
Concilium nach einem Orte, den die christlichen Fürsten für geeignet halten
würden, auszuschreiben; an dieses Concil wolle Seine Heiligkeit solche
Reformvorschläge bringen und er selbst werde an den Berathungen Theil
nehmen.“ Zur Durchführung dieses Reformplanes bedurfte Paul bewährter,
gelehrter Leute aus allen Nationen, namentlich aber solcher Männer, welche
mit den deutschen Verhältnissen vollkommen vertraut waren. Er entschloß
sich, neben sechs anderen Celebritäten den „berühmten und hochgelehrten“
Herrn Johann G. in das Cardmals-Collegium zu berufen. Im Consistorium vom



20. Januar 1556 ernannte er ihn zum Cardinal S. Luciae in silice. Des Papstes
Gewohnheit war es, in den meisten Dingen völlig selbständig zu handeln und
seine Entschlüsse als eine unmittelbare Eingebung Gottes zu betrachten.
So war auch der Erhebung Gropper's zum Cardinal keinerlei diplomatische
Unterhandlung vorher gegangen. Das Cardinals-Collegium wurde ebenso wie
der Ernannte selbst von dieser Berufung überrascht. Der schon genannte
Kämmerer Herhena erhielt den Auftrag, dem neuerwählten Cardinal das rothe
Baret zu überbringen und denselben nach Rom einzuladen. Der päpstliche
Abgesandte erschien in Köln, stieg im Gasthofe zum wilden Manne auf dem
Thurmmarkt ab und ließ dem Scholaster den Zweck seiner Reise kund thun.
Der römische Höfling hatte erwartet, daß G. in der Freude seines Herzens
sich in den wärmsten Dankesäußerungen über die unerwartete Gnade des
Stellvertreters Christi ergehen und sich zur Erfüllung des päpstlichen Wunsches
bereit erklären werde. Statt dessen fand er bei der Erfüllung seines Auftrages
eine äußerst kühle Aufnahme, und zu seinem höchsten Erstaunen mußte
er vernehmen, daß G. die ihm angebotene hohe Würde ablehnte und sich
beharrlich weigerte, die Reise nach Rom anzutreten. Das rothe Baret behielt
G. zwar in seiner Wohnung, erklärte aber, er werde es nur so lange verwahren,
bis er Gelegenheit finde, es dem Papst wieder zuzustellen. Der Papst hatte
nicht erwartet, daß G. die ihm übertragene hohe kirchliche Würde ausschlagen
werde. Er, der Stellvertreter Christi, der nicht den mindesten Widerspruch
ertragen konnte, der sich als den obersten Herrn aller Fürsten der Welt
betrachtete und seinem Willen gegenüber überall unbedingten Gehorsam
verlangte, stieß hier bei der Ertheilung der höchsten kirchlichen Auszeichnung
auf eine frostige Ablehnung. Gründe hatte G. nicht angegeben. Der Papst wollte
diese Gründe in Gropper's Demuth und Bescheidenheit suchen; er könne nicht
vermuthen, schrieb er an den Erzbischof Adolf, daß dem Scholaster durch
Einfluß des Teufels das Licht der Wahrheit verdunkelt worden. Er glaubte, daß
G. doch schließlich den Widerstand fahren lassen und sich zur Annahme der
ihm angetragenen Würde bereit erklären werde. Anfangs Juli ersuchte er in
einem besonderen Breve den Erzbischof Adolf, dem Scholaster|zu befehlen,
dem durch den Mund des Papstes an ihn ergangenen Rufe Gottes zu folgen,
das Baret mit den üblichen kirchlichen Cäremonien anzunehmen und sich
zur Erfüllung der mit dem Cardinalat übernommenen Pflichten nach Rom
zu begeben. Dem Kölner Rathe hatte der Papst durch ein Breve vom 18.
Februar Kenntniß von der Cardinals-Ernennung Gropper's gegeben. In seinem
Namen ersuchte nun auch Herhena den Rath, seinen ganzen Einfluß dahin
verwenden zu wollen, daß G. dem Wunsche des Papstes entgegenkomme, die
ihm angetragene Würde annehme und sich zur Reise nach Rom anschicke.
Wenn G. nach der Durchführung der fraglichen Reformation nicht länger in
Rom verweilen wolle, stehe es ihm frei, die heilige Stadt wieder nach Belieben
zu verlassen. In Folge dieses Ansuchens begaben sich Arnold von Siegen,
Constantin von Lyskirchen, Eberhard Sudermann, Hittorp und Dr. Conrad
Betzdorf zum Scholaster, um ihn zur Annahme des Cardinalates zu bestimmen.
Diese Sendung hatte aber nicht den gewünschten Erfolg; G. blieb dabei, daß er
keine Lust habe in das Cardinals-Collegium zu treten.
 
Erst als Johann Gebhard von Mansfeld (1558) zum Erzbischof gewählt war,
entschloß sich G. zu der Reise, gegen die er sich vor zwei Jahren gesträubt
hatte. Die Thatsache, daß er diesen Entschluß faßte, deutet darauf hin, daß



nach Gropper's Auffassung die Bestätigung oder Verwerfung des neugewählten
Erzbischofs für die Sache des Katholicismus am Rheine wichtige Folgen im
Schooße barg. Er inventarisirte sein gesammtes Mobiliar in der Propstei von
St. Gereon¶, schloß das Haus zu und trat in Begleitung seines Bruders Caspar,
Dechanten von St. Maria ad gradus, und des Vicars Johann Oliverius die Reise
nach Rom an. Bezüglich dieser Reise schrieb am 15. August der Dechant
von St. Aposteln, Dr. Georg Lisch, an den Elektus Johann Gebhard: „Euer
Kurfürstlichen Durchlaucht kann ich in Unterthänigkeit nicht verhalten, daß
ich in gewisse Erfahrung gebracht, daß die zwei Gropper, der Propst und der
Dechant, miteinander hinauf nach Rom gezogen und vor einigen Tagen zu
Augsburg gewesen sind; es ist zu besorgen, daß sie sollen unterstehen allerlei
Praktiken gegen Euer Kurfürstliche Gnaden und deren Stift vorzuwenden,
weshalb nothwendig, daß Euer Kurfürstliche Gnaden den Ihrigen zu Rom
schreiben, um das Vornehmen gegen die Confirmation Euer Kurfürstlichen
Gnaden zu verhindern.“ Johann Gebhard machte bald nach der Abreise der
Brüder G. seinem Agenten in Rom, dem Propst von St. Cunibert, Johann
Doolshagen, Mittheilung von der Absicht dieser „ehrgeizigen, ränkesüchtigen
und unruhigen Köpfe"; er bat denselben, genaues Augenmerk auf jeden Schritt
der beiden G. zu halten und bei den einflußreichsten Prälaten ihnen auf alle
Weise entgegen zu arbeiten. Dasselbe Ansuchen stellte er an den römischen
Agenten Johann Fonchius. G. kam, nachdem er sich in Augsburg einige Tage
wegen Krankheit hatte aufhalten müssen, gegen Ende August in Rom an. Hier
fand er im päpstlichen Palaste freundliche Aufnahme. Es machte ihm geringe
Mühe, den Papst von seiner unzweifelhaften Rechtgläubigkeit und seiner
untadelhaften kirchlichen Gesinnung zu überzeugen und so alle Angriffe und
Verdächtigungen seiner Gegner zu entkräften. Was die päpstliche Anerkennung
Johann Gebhard's von Mansfeld anlangt, so brauchte G. nicht viel dagegen
oder dafür zu thun, weil der Papst entschlossen war, sie nur um den Preis
der Unterwerfung des Gewählten unter sein politisches System, besonders
in den deutschen Angelegenheiten, zu gewähren, eine Zumuthung, zu der
sich Gebhard freilich so wenig als seine Collegen im Kurcollegium geneigt
zeigte; auf der anderen Seite aber hätte G. sehr gerne eine Verständigung
zwischen dem Papste und dem Reiche herbeigeführt. Um einen völligen Bruch
der Curie mit dem deutschen Reiche zu verhüten, gab er sich alle Mühe,
den Papst zur Anerkennung der vollendeten Thatsache und zur Anknüpfung|
freundlicher Beziehungen zu Kaiser Ferdinand zu bewegen. Paul aber blieb
starr und unbeugsam. Kaum anderthalb Jahr hatte G. in Rom verweilt, als er
von einem Fieber ergriffen wurde und nach kurzem Krankenlager am 8. März
1559 starb. Die Leichenrede hielt der 80jährige Papst selbst mit dem Feuer
und Begeisterung der ihm angeborenen Beredsamkeit. Diese Leichenrede war
eine Rechtfertigung des vielfach angegriffenen G., wie sie glänzender und
demonstrativer nicht gedacht werden konnte. Seine Ruhestätte fand G. in der
den Deutschen gehörigen Kirche Dell' Anima zu den Füßen des Papstes Hadrian
VI. Er wurde auf Anordnung des Papstes mit bischöflichen Ehren bestattet.
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